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Prolog

»Dolmetscher, Interpreten gibt es überall.
Jeder spricht seine eigene Sprache,

selbst wenn er eine Ahnung von der Sprache des anderen hat.
Weit öffnet sich der Raum für seine Taschenspielertricks,

und nie sieht er ganz von sich selbst ab.«
(Derrida, zitiert nach Laurent Binet, in: Die siebte Sprachfunktion)

Eine wissenschaftliche Arbeit mit einer persönlichen Geschichte zu beginnen,
einem individuellen Prolog, erscheint an dieser Stelle vielleicht ungewöhnlich.
Man könnte sagen, es irritiert und widerspricht bestimmten Erwartungen und
Regeln. Es ist ein Moment der ›Unordnung‹ innerhalb der geordneten Dis-
kursräume ›Dissertation‹ oder ›wissenschaftliches Arbeiten‹ mit deren normativ
behaupteter Distanz von Forschungssubjekt und Forschungsobjekt. Wann
immer jedoch beobachtet, eingeordnet, interpretiert, geschrieben und auch
gelesen wird (was das Lesen dieser Arbeit einschließt), geschieht dies nicht
durch ein abstraktes Forschungssubjekt, sondern durch eine*n Akteur*in mit
einer eigenen Biografie, mit eigenen Vorstellungen, prägenden Erlebnissen,
Eingebundenheiten, Sorgen, Wünschen, kurz, von einem Standpunkt aus. Dies
schließt ausdrücklich auch einen emotionalen Bezug zum Thema und/oder eine
emotionale Involviertheit in die Entstehungsbedingungen ein, schon allein
deswegen, um überhaupt ausreichend Motivation für eine (langjährige) Arbeit
an einem konkreten Thema aktivieren zu können. Berücksichtigt man die Er-
kenntnisse der aktuellen Forschungen in Bezug auf den Einfluss von Emotionen,
so ist es im Rahmen wissenschaftlicher (Selbst-)Reflexion nur folgerichtig, auch
Wissenschaft als emotionalen Raum zu begreifen und die eigene Emotionalität
im Akt des Forschens in den Blick zu nehmen.1 An die Stelle einer behaupteten
emotionalen Distanz zum Forschungsobjekt, in deren Schatten sich nur allzu
gern allerhand Verstrickungen unbemerkt einschleichen, tritt somit die be-
wusste Offenlegung der persönlichen Verbindung. Es scheint mir daher nötig,
zumindest aber sinnvoll jenen Standpunkt zu thematisieren an dem ich als
Schreibender stehe und von dem aus mein Schreiben seinen Ausgang nahm.

Das bedeutet nun nicht, das ›Ich‹ im Text gänzlich vermeiden zu können,
jedoch zumindest einige Teile den Leser*innen offenzulegen und so der Nach-
vollziehbarkeit als wissenschaftlicher Forderung auch auf einer anderen Ebene
zu folgen. Es geht somit nicht allein darum, mittels der Trennung von For-

1 Vgl. Gammerl, Benno: Emotional styles – concepts and challenges, in: Rethinking History 16
(2012), Heft 2, S. 161–175, S. 169.
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schungs- und Quellenbegriffen sowohl Wissenschaftlichkeit herzustellen, als
auch den Versuch zu unternehmen, die jeweiligen Wirklichkeiten und Voran-
nahmen zu trennen. Vielmehr sollen darüber hinaus auch die Reste meines
Selbst für die Leser*innen stärker offen transportiert werden, um diesen zu
ermöglichen, was ich nur unzureichend kann und darf, nämlich mich selbst
herauszuhalten. Dieses Schreiben folgt damit nicht nur einem hegemonialen
Diskurs von Begründbarkeit, der festlegt, was sagbar ist und sein muss, welches
Sagbare in diesem Fall Legitimation oder ›Wissenschaftlichkeit‹ erzeugt. Es ist
darüber hinaus ein Versuch des Sprechens über Gründe, also die ›eigentlichen‹
Triebkräfte, die dieses Schreiben, mit Themenwahl und Stil, erzeugen und die
von den Regeln des Sagbaren verdeckt werden. Vielleicht handelt es sich dabei
notwendig nur um weitere Begründungsdiskurse und Erzählungen, allerdings
auch um solche, die sonst aus dem Diskurs ausgeschlossen bleiben. Ganz im
Sinne des von BesanÅon formulierten und von Delumeau ebenfalls vollzogenen
Satzes: »Es gibt keine Forschung, die nicht Erforschung des eigenen Ich wäre
und somit in gewissem Maße eine Selbstbeobachtung«, soll jenes nun vorge-
nommen werden.2

Ich will also meine Untersuchung mit einer Variante meiner eigenen Ge-
schichte beginnen oder zumindest mit einem Ausschnitt, der in gewisser Hin-
sicht mein Interesse an diesem Thema geprägt hat, der Teil daran hatte, mich
sozusagen ausreichend mit emotionaler Energie auszustatten, um das Thema als
relevant wahrzunehmen. Dies vermag zu zeigen, wo ich stand, wohin ich mich
bewegte und bewegt wurde und vielleicht auch warum.

1. Heimat oder Kerker?

»Feeling my way through the darkness
Guided by a beating heart

I can’t tell where the journey will end
But i know where to start.«

(Textzeilen aus Wake Me Up von Avicii feat. Aloe Blacc)

Die Geschichte meiner Motivation für diese Arbeit beginnt mit einem Konflikt,
den es zu erzählen gilt. Dieser entstand durch mein Fortbleiben aus meiner
Geburtsstadt, aus meiner konsequenten Weigerung, in diese zurückzukehren.
Demgegenüber stand gerade die Forderung nach Rückkehr, für ein Wochen-
ende, eine Weile, für immer. Auf beiden Seiten herrschte dabei Unverständnis,

2 Zitiert nach Delumeau: Angst im Abendland. Die Geschichte kollektiver Ängste im Europa
des 14. bis 18. Jahrhunderts, Hamburg 1985, S. 42.
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das sich aus unterschiedlichen Emotionen speiste und zu eben solchen hin-
führte. Der Wunsch, diesen Knoten zu zerschlagen, den Konflikt zu verstehen
und aufzulösen, war einer der Triebkräfte für die Hinwendung zu diesem Thema
und führte zugleich zu den ersten theoretischen Überlegungen, von denen aus
diese Arbeit Gestalt anzunehmen begann. Um den Ort, von dem aus diese Arbeit
begann zu umreißen, möchte ich diesen im Folgenden kurz aufführen, auch
wenn ich damit der Arbeit ein Stück weit vorgreifen muss.

Meine Geburtsstadt markiert für mich einen bestimmten Ort. Dieser ist für
mich durchwoben mit meiner Geschichte, meinen Erlebnissen eines ›Damals‹,
wie auch mit der Antizipation dieses ›Damals‹ ins ›Heute‹. Die Stadt, wenn ich
meiner eigenen Analyse glauben kann, besteht für mich dabei aus spezifischen
Wegen, Nutzungsweisen und markanten Elementen, in meinem Fall Situationen,
die aus dieser einen ganz bestimmten Ort machen. Dieser unterscheidet sich von
anderen und lässt sich allein mit dem Begriff der Kleinstadt nicht umfänglich
erfassen. Stattdessen existieren an diesem Ort viele verschiedene Räume, die
durch bestimmte institutionalisierte Verhaltensweisen hervorgebracht werden.
Neben einer oberflächlichen und allgemeinen Topografie, die an jenem Ort nur
die Kleinstadt markiert, existieren also noch viele weitere, die diese überlagern
und ein Verhalten der Akteure bescheiben, dass mehr als nur ›kleinstädtisch‹ ist.
So besteht für mich an diesem Ort zugleich der Raum des ›Kerkers‹, der ›Ge-
fangenschaft‹ als Zusammenfassung meiner Erzählungen des Mangels an Be-
wegungsfreiheit und den damit verbundenen Gefühlen von Sehnsucht, Einen-
gung und Verzweiflung, verwoben und hervorgebracht durch meine Interpre-
tation meiner Biografie, meiner Geschichte(n). Demgegenüber steht diese Stadt
als ›Heimat‹, als etwas Positives, das sich in der Abgrenzung zu mir noch ver-
stärkt, in dem mir ein anderer, weniger ortsspezifischer Heimatbegriff zu eigen
ist. Es kommt damit zu unterschiedlichen Sichtweisen und Verständnissen in
Bezug auf den jeweiligen Ort.

Diese unterschiedliche Bewertung des scheinbar Vorgefundenen und das
Nichtteilen der Wirklichkeit sorgen hierbei für ein Missverstehen und eine
Unordnung der verschiedenen normativen Ansprüche und Selbstverständlich-
keiten. Dabei stehen sich vor allem zwei unterschiedliche Raum-Fühl-Muster
gegenüber, also Konzepte darüber, was genau dieser Ort sei und wie sich zu
diesem zu Verhalten sei. Auf diese Weise entstehen an diesem einen Ort gänzlich
unterschiedliche verortete Räume, die aus diesem je ›Heimat‹, ›zu Hause‹ oder
eben ›Kerker‹ machen. Diese bestimmen die Wahrnehmung, das emotionale
Empfinden und schließlich die Verhaltensweisen, mit denen der Raum handelnd
bewältigt und das jeweilige Muster immer wieder hervorgebracht wird. Weil ich
mich so verhalte und so fühle, als sei es ein Gefängnis, wird es zu einem. Weil
andere sich so verhalten und so fühlen, als sei es Heimat, wird es zu einer.
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Ergänzt werden diese Muster durch die jeweils mit dem Raum zusammen-
hängenden Identitäten, die wiederum auf diesen und seine Bewertung zurück-
wirken. In einem Fall ist das bestimmende Element die Abkehr und in einem
anderen die Hinwendung. Meine Weigerung, meine Heimatstadt als einen be-
stimmten Raum zu sehen und zu fühlen, ist damit ein Element von Unordnung,
eine Abkehr einer Norm, die noch dazu, verbunden mit anderen Normen wie
jener von Heimatgefühlen, für Irritation oder Enttäuschung sorgen kann und
wiederum normativ nach weiteren Gefühlen verlangt, nach Schuld, Reue oder
Ärger. Diese Erfahrung ist damit ein Anfang dieser Untersuchung und der
Antrieb zum Verstehen, sie ist selbst emotional und sucht nach Emotionen.

Der Konflikt entsteht also maßgeblich aus dem Umstand, dass an jenem Ort
eben nicht ein, sondern in dem Fall zwei Räume existieren, beziehungsweise
geschaffen werden, die sich eine Vokabel, den Namen der Stadt, teilen. Dieser
Umstand scheint zentral für die Auflösung dieses Konflikts und ist zugleich ein
wichtiger Hinweis zur Methodik dieser Arbeit. Es gilt somit erst einmal anzu-
erkennen, dass es sich eben nicht um zwei unterschiedliche emotionale Muster
in Bezug auf einen Ort oder Raum handelt, sondern um zwei verschiedene
Räume, die als solche zugleich unterschiedliche Gefühle in sich tragen, die nötig
sind, um sie überhaupt vollziehen und damit ›sehen‹ zu können. Anders ge-
sprochen, handelt es sich um eine je andere emotionale Topografie, die an
gleichen Orten unterschiedliche Raum-Fühl-Muster schafft, die wiederum
mittels bestimmter Emotionen der Ordnung abgesichert werden.

Damit wäre eine Idee geboren, Raum und Fühlen zu betrachten, nicht nur im
Sinne unterschiedlicher Semantiken und Gefühle zu einem Ort, sondern als Teil
verschiedener Räume. Dabei erheben die hier vorgenommenen Betrachtungen
keinen Anspruch auf Vollständigkeit oder Wissenschaftlichkeit im Sinne einer
wissenschaftlichen Analyse eines spezifischen Phänomens, denn auch hier
schleichen sich eigene Logiken zum Zwecke einer sinnhaften Auflösung eines
Problems ein, dem wiederum das Problem häufig unbemerkt untergeordnet
wird. Aber es eröffnet (m)einen Weg hin zu der Perspektive, die ich im Fol-
genden einnehmen werde. Zugleich offenbart es jedes Schreiben als immer auch
therapeutisches Schreiben, als Schreiben also, in welchem sich das Selbst ent-
wickelt und in dieser Entwicklung beobachten kann. Vom wissenschaftlichen
Schreiben unterscheidet sich das therapeutische Schreiben im engeren Sinne
daher nur insofern, als dass sein Ziel ein anderes ist, Wirkungen dieser Art
finden sich in beidem.
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2. Hinweis zur Sprache

Anders als im Prolog verwende ich in der Arbeit die »männliche« als allgemeine
Form. Zur Vermeidung einer ›falschen‹ Lesart ist es in diesem Fall daher be-
sonders wichtig, dies eigens zu thematisieren. So sind im Folgenden immer
ausdrücklich alle Geschlechter gemeint. Die Formulierung ist dabei insofern
wichtig, als dass damit erstens auch in historischen Untersuchungen eine von
vornherein binäre Lesart verhindert werden soll und zweitens die grundsätzli-
che Konstruiertheit von Geschlecht thematisiert wird. Auf diese Weise soll die
Naturalisierung von Geschlecht zugunsten von Historisierung und Dekon-
struktion verhindert werden.

Meine Wahl begründet sich allein mit einem gegenwärtig noch besseren Le-
sefluss. Ein letztes, schwaches Argument, das sicherlich in den nächsten Jahren
in allen Wissenschaften als überholt gelten wird. Die Verwendung angemesse-
nerer Formulierungen im Prolog soll ein Beitrag dazu sein.
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I. Eine Einleitung

»A beginning is a very delicate time.«
(Princess Irulan in David Lynchs Dune)

»Darf man in der Kirche lachen?« So lautet die Frage, die ein Pfarrer auf der
Internetseite seiner Gemeinde stellt.3 Dürfe man stattdessen vielleicht nur
schmunzeln und wie ist es eigentlich mit Spott? Fragen, die trivial erscheinen
könnten, vielleicht deswegen, weil wir meinen, die Antwort sei selbstverständ-
lich. Aber selbst wenn dies so ist, ist die Antwort dann immer die gleiche?
»Früher«, so der Pfarrer weiter, »verband man Kirche immer nur mit Ernst,
gesetztem Auftreten und schwarzer Kleidung.« Abgesehen davon, was denn
dieses »Früher« sei und ob die Einschätzung diesbezüglich stimmt, scheint ein
Wandel grundsätzlich möglich zu sein. Dabei geht es aber eben nicht um einen
Wandel der Freude oder des Lachens an sich, sondern um die Frage nach dem
Lachen in einem bestimmten Raum, nämlich in der Kirche. Dass dies keinesfalls
trivial ist, zeigt sich spätestens dann, wenn tatsächlich in der Kirche gelacht wird,
wenn es nicht erwünscht ist. So sehr jemand das Lachen und die Freude wert-
schätzen kann, scheint es Räume zu geben, in denen dies unangebracht ist und
gerade deswegen zu Verärgerung führen kann. Verärgerung, ein weiteres Gefühl.
Ist dieses eigentlich in der Kirche erlaubt und wenn ja, wann und wie? Und
welches Gefühl soll in dieser eigentlich entstehen? Was bedeutet denn zum
Beispiel der »Ernst«, von dem hier die Rede ist? Wie sieht es mit anderen Räu-
men aus? Was ist mit Schule, Universität, Supermarkt, Kino, Stadion oder der
öffentlichen Straße? Gibt es hier Gefühle, die geboten oder verboten sind? Darf
man sich im Kino wütend streiten, sich im Supermarkt leidenschaftlich lieben
und auf der Beerdigung fröhlich tanzen? Und wenn nicht, wieso eigentlich, wenn
doch Wut, Liebe und Freude wichtige Bestandteile unserer Gefühlskultur, un-
seres Gefühlslebens sind, die noch dazu keinem Verbot unterliegen?

Die Antwort scheint im Raum zu liegen. Egal, wie sehr wir bestimmte Gefühle
wertschätzen, sie scheinen zumindest in ihrem Ausdruck auf bestimmte Räume
beschränkt zu sein. Zugleich scheinen an dieser Beschränkung selbst Emotionen
beteiligt, das verraten uns der Ärger über das Lachen in der Kirche oder die

3 Vgl. http://www.martin-luther-kirchgemeinde.de/sonstiges/standpunkte/darf-man-in-der-
kirche-lachen.html [31. 10. 2017].
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Fröhlichkeit auf der Trauerfeier. Der Ärger verrät uns dabei noch etwas, näm-
lich, dass diese Anforderungen selbstverständlich und normativ sind, sie sind
gesellschaftlich abgesichert und gefordert. Dieser Sicherheit machen die Ak-
teure aber zuweilen einen Strich durch die Rechnung. Es kommt zum Streit, in
dessen Rahmen jene Anforderungen bestätigt oder neu verhandelt werden.
Dazu zählt auch, dem Weinenden oder Lachenden eine Logik zu unterstellen, die
eine Bestätigung der Regel möglich macht, zum Beispiel in Form der vielbe-
schworenen Ausnahme. Wenn dies so selbstverständlich stimmt, so existiert in
uns eine mentale Karte, die uns sagt, wann wir wo und wie zu Fühlen haben und
wie nicht. Zugleich fühlt sich ein Raum unvollständig an, wenn dort eben nicht
auf bestimmte Weise gefühlt wird. Eine Trauerfeier ohne Trauer ist genauso
fehlerhaft wie ein Fest ohne Freude.

So wie es aussieht, scheinen Menschen in ihrem Alltag tatsächlich in ver-
schiedenen räumlichen Situationen mit Emotionen konfrontiert zu werden, wie
auch deren Emotionalität räumlichen Strukturierungen folgt. Wir fühlen uns an
verschiedenen Orten anders, fühlen uns von solchen emotional regelrecht er-
griffen (bspw. von einer kahlen Einöde, einem Kriegsschauplatz, einem Kari-
bikstrand). Ebenso haben wir bestimmte Gefühle zu Räumen oder ihrer kon-
kreten Niederlassung in Form von und an Orten. Bestimmte Räume sind an-
scheinend untrennbar mit bestimmten Gefühlen assoziiert (so zum Beispiel
beim eigenen Zuhause oder gegenüber dem, was als Heimat verstanden wird).
Auch Ausdruck, Bedeutung und Bewertung unserer Gefühle können durch den
Raum divergieren, in welchem sie stattfinden oder wir sie praktizieren, so wie
auch Räume ihrerseits durch Gefühle variieren können. So halten wir Trauer in
manchen Räumen oder an manchen Orten zurück, aber leben sie an anderen
geradezu aus, und ein vormals angenehmer Ort, den wir gern aufsuchten, kann
plötzlich unangenehm werden, weil Erinnerungen Gefühle hervorrufen, die ihn
uns meiden lassen. Emotionen verändern dabei unsere Wahrnehmung und
Bewertung eines Ortes, ebenso dessen Begehung. Sie lassen uns innehalten und
staunen, laden zum Aufenthalt, zum schnellen Durchgang oder zur Meidung ein
und regeln das Handeln in ihm. An einem Ort der Trauer muss getrauert werden
und zwar so, dass dies erkennbar ist. Im Stadion muss man sich freuen, wenn das
eigene Team gewinnt. So bilden sich Gemeinschaften, emotionale Gemein-
schaften, soziale Gemeinschaften.

Nicht zuletzt stützt sich die Wirkung sakraler, politischer, kultureller Archi-
tektur auf Emotionen. Eindrucksvolle Rauminstallationen lassen Macht, Gött-
lichkeit oder Gesetze leiblich spüren und so verankern. Emotionen involvieren
das Individuum in das inszenierte ›Große Ganze‹ wie auch in das ganz per-
sönliche ›Kleine‹.

Durch Räume und deren Orte bzw. mittels dieser zeigen sich somit bestimmte
Bedeutungen, Werte und Vorstellungen, die diesen gesellschaftlich gegeben und
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durch deren Vollzug, bestehend aus Wahrnehmen, Denken, Handeln und eben
auch Fühlen diese sichtbar und kommunizierbar gemacht werden (können).
Dabei sorgt vor allem die Emotionalität dafür, diese Bedeutung nicht nur leib-
lich, sondern leiblich spürbar zu verankern und durch deren Ausdruck anzu-
zeigen. Aus den emotionalen Handlungsanforderungen, die an diese in der Welt
verteilten Räume gekoppelt werden, ergibt sich schließlich eine komplexe
emotionale Topografie. Diese kann als räumliche Dimension des jeweiligen
emotionalen Regimes bezeichnet und verstanden werden, die festlegt, wann, wo
und wie gefühlt werden solle.4

Emotionale Topografien stellen dabei einen Modus bereit, sich die Welt als
Lebenswelt zu ordnen und anzueignen. Diese wird hierbei sowohl räumlich, als
auch emotional strukturiert, um das als jeweilige situative Erwartungshaltung
formulierbare Fühlen aber auch das mit diesem gekoppelte Wahrnehmen,
Denken und Handeln zu institutionalisieren und so Sicherheit herzustellen.

Gefühle, Affekte, Leidenschaften, sowie Orte, Raum und Räumlichkeit, kurz:
emotionale und räumliche Strukturen, die emotionale und räumliche Struktu-
riertheit von Gesellschaften sowie das Schaffen jener Strukturen sind nun als
einzelne Themen grundsätzlich auch in der Geschichtswissenschaft angekom-
men und sowohl als Forschungsobjekte als auch als Forschungszugang akzep-
tiert.5 Zunehmend geraten diese – zumeist isoliert betrachteten – Themen aber
auch in einer Bezogenheit, vor allem des emotionalen Empfindens auf den
Raum, in den Blick. Diese Arbeit geht ein Stück weiter. Raum und Emotionen
werden im Folgenden konsequent zusammengedacht. Es werden die Wechsel-
beziehungen, die gemeinsame Bedingtheit und Verbundenheit herausgearbeitet
und der konstruierte und wirklichkeitskonstruierende Charakter dieser Ver-
bindung betrachtet.

Es geht also um die Zusammenführung zweier ›Turns‹, zweier Perspektiven
zu einer gemeinsamen Erzählung von Raum und Emotion; nicht nur, um so den
jeweiligen ›toten Winkel‹, den jede Perspektive notwendig aufweist, zu kom-
pensieren und den Schattenwurf jeder Seite zu verringern, sondern auch, um in
der Zusammenschau eine eigene Perspektive zu begründen, die ihrerseits neue
Erkenntnisse hervorbringen kann.

Ziel der Arbeit ist es, jene emotional-räumliche Struktur der Lebenswelt, die
als Selbstverständlichkeit, als Gegebenes und vor allem als habitualisiertes
Wissen, Fühlen und Handeln in den Akteuren verankert ist, explizit zu machen.

4 Der Begriff geht auf William Reddy zurück und bezeichnet einen hegemonialen Stil von
Fühlen und Fühlkonzepten. Vgl. Reddy, William: The Navigation of Feeling: A Framework for
the History of Emotions, New York 2001, S. 16.

5 Beispielhaft zu Emotionen und der Verbindung zum Raum Hitzer, Bettina: Emotionsge-
schichte – ein Anfang mit Folgen, in: H-Soz-u-Kult, 23. 11. 2011, online unter : http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/forum/2011-11-001 [21. 10. 2016].
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Was sich ergibt, ist eine fruchtbare Forschungsperspektive, ein neuer Blick-
winkel zum Verstehen von nicht nur historischen Gesellschaften, ein neuer
Zugang zu ihren Selbstverständlichkeiten, Funktionalitäten und vermeintlichen
Dysfunktionalitäten, die am Beispiel der Frühen Neuzeit erprobt werden soll.

Das bedeutet, dass im Falle der Beschwerde eines Pfarrers des 18. Jahrhun-
derts über eine wütende Reaktion eines Husaren nicht nur zu fragen ist, was
denn diese Wut bedeuten solle, was damit gemeint sei und wieso sie explizit
angeführt wird. Es ist auch nicht nur zu fragen, was denn Kirche und Dorfschule
als Raum sind, welche Regeln es dort gibt, sondern insbesondere auch, warum
der Pfarrer die Wut ausdrücklich in Bezug zum Ort ihrer Entladung, den Ein-
gangsbereich der Kirche, setze. Diese wird spezifiziert als eine Wut im Kir-
chenraum und zwingt dabei in der Argumentation des Pfarrers zu besonderer
Aufmerksamkeit auch seitens der Obrigkeit. Raum und Emotion werden also
aich hier gemeinsam verhandelt. Das Funktionieren der Kirche als Raum scheint
von bestimmten Emotionen abzuhängen, von deren Ausbleiben, wie auch deren
Empfindung. Die Demut und Andacht des Husaren im Angesicht der Kirche
bleiben aus, an dessen Stelle tritt die Wut, die jene Dysfunktionalität als aller-
dings andere Funktionalität bzw. Logik anzeigt und zur Entrüstung des Pfarrers
führe, die ihn zur Anzeige motiviere. Diesen Zusammenhängen gilt es im Fol-
genden auf den Grund zu gehen und deren Struktur offenzulegen.
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II. Forschungsstand

Räume und Gefühle als soziokulturelle Produkte sind in der Forschung also
mittlerweile angekommen und in verschiedenen Arbeiten präsent. Beiden Ka-
tegorien wurden bis hierhin viele Untersuchungen gewidmet, die als weitere
Erklärungsmodelle für gesellschaftliche Wirklichkeiten dienen. Die Verbindung
beider Kategorien steht jedoch insbesondere in historischer Perspektive noch
am Anfang.6 Auch in der sich mit der Thematik interdisziplinär auseinander-
setzenden Zeitschrift »Emotion, Space and Society« ist sie bisher kaum vertre-
ten. Auch generell ist anknüpfend an Gammerls Anmerkungen festzustellen,
dass bisher nur einige mögliche und zu vermutende Zusammenhänge und
Verbindungen von unterschiedlichen Disziplinen herausgearbeitet und viele
noch nicht gezogen worden sind.7 Im Folgenden soll ein kurzer Abriss zum
Forschungsstand präsentiert werden und einige wichtige Arbeiten und Per-
spektiven nachzeichnet. Auf die für diese Untersuchung relevanten Werke wird
vor allem im Rahmen der theoretischen Ausarbeitung noch intensiv einzugehen
sein, so dass hier unnötige Redundanzen vermieden werden sollen.

Vorarbeit kommt hier vor allem den (human)geographischen Untersu-
chungen zu, die sich jedoch vor allem auf emotionale Raum- oder besser
Ortssemantiken beziehen, also der Frage nach der affektiven Aufladung spezi-
fischer Orte oder Raumkategorien auf unterschiedlichen Ebenen. Dazu gehören
Arbeiten zu Grenzen und damit deren (Re)Produktion, zur Entwicklung quasi
individueller emotionaler Geografien, die jedoch nur einen Teil einer emotional
kartografierten Lebenswelt ausmachen und Beiträge wie jener von Hilda Kuper8,
in der die affektive Aufladung spezifischer Orte mittels vergangener Nut-
zungsweisen und Bedeutungszuweisungen aufgrund dieser Emotionalität die

6 Vgl. Lehnert, Gertrud: Raum und Gefühl, in: Lehnert, Gertrud (Hg.): Raum und Gefühl. Der
Spatial Turn und die neue Emotionsforschung, Bielefeld 2011, S. 9–25.

7 Vgl. Gammerl, S. 161ff.
8 Vgl. Kuper, Hilda: The Language of Sites in the Politics of Space, in: Lawrence-Zfflniga, Denise;

Low, Setha M (Hg.): The Anthropology of Space and Place. Locating Culture, Malden u. a. 2003,
S. 247–263.
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aktuelle politische Nutzung bestimmen kann. Die Betrachtung spezifischer Orte
stellt dabei die Regel dar. Anthropologische Ausrichtungen fragen zudem häufig
nach der Entstehung von ›heimischen‹ oder ›Heimats- und Zugehörigkeitsge-
fühlen‹ oder ›Heiligkeit‹ und den damit zusammenhängenden Emotionalitäten.9

Ähnlich verhält es sich mit Untersuchungen zu Trauerräumen. Diese werden
jedoch auch eher als Orte des Trauerns und Erinnerns begriffen denn als Räume.
Der Zugang ist auch hier ein geografisch-topografischer und kein raumanaly-
tischer, wie er in dieser Untersuchung stärker im Fokus stehen wird.10 Allerdings
werden die Emotionalitäten hier nicht als einfache Wirkungen der Orte be-
griffen, sondern im Sinne einer gezielten Produktion dieser als Teil des Ortes –
und dies auf eine Weise, die letztlich raumanalytisch übersetzt und verarbeitet
werden kann. Auch wenn diese Arbeiten also in der Regel eine umfassende
Analyse des Fühlens als solchem oder der Räume als abstrakte, konkret verortete
Räume statt bloßer bedeutungshafter Orte unterlassen, lassen sich die Ergeb-
nisse nutzen und raum- wie auch emotionstheoretisch weiterdenken.

Weitere wichtige Impulse liefern Arbeiten zu ›Angsttopographien‹ wie jene
von Yi-fu Tuan zu »Landscapes of Fear«, in der er bereits 1979 die Verbindung
von Emotionen am Beispiel Angst und Räumen, die er begrifflich als Land-
schaften fasst, untersucht.11 Zu diesen zählt er sowohl ›natürliche‹ Umgebungen,
die aufgrund ihrer Materialität oder Deutung im Kontext der vorherrschenden
Wirklichkeit Angst als Gefühl hervorrufen, als auch geschaffene Ensembles.
Allerdings geht Tuan hauptsächlich von bereits bestehenden Räumen aus, denen
allenfalls einige Elemente (als Vorstellungen oder als Materialisierungen) hin-
zugefügt werden und die Angst insbesondere aufgrund der Gefährdung kör-
perlicher Integrität hervorrufen, so dass sich eine emotionale, spezifisch auf
Angst ausgerichtete Karte der bestehenden Umwelt ergibt. Weder Gefühle wie
Angst noch die sie hervorrufenden Räume werden dabei genauer definiert und
noch weniger explizit in gegenseitiger Abhängigkeit systematisch untersucht.
Angst als Gefühl wird abseits unterschiedlicher Auslöser weder in unter-
schiedlicher kultureller Formung noch in ihrer Historizität ausreichend erfasst.
Auch bindet Tuan seine Angstkonzeption zu stark an vermeintlich objektive
materielle Lebensbedingungen, die seine Landschaften maßgeblich bestimmen,

9 Siehe dazu beispielhaft Bondi, Liz u. a. (Hg.): Emotion, Place and Culture, Farnham u. a. 2009
und Dies. , u. a. (Hg.): Emotional geographies, Aldershot u. a. 2005. Zu anthropologischen
Untersuchungen siehe die Aufsätze in Lawrence-Zfflniga, Denise; Low, Setha M (Hg.): The
Anthropology of Space and Place. Locating Culture, Malden u. a. 2003.

10 Vgl. dazu den Sammelband: Maddrell, Avril (Hg.): Deathscapes. Spaces for Death, Dying,
Mourning and Remembrance, Farnham u. a. 2010.

11 Vgl. Tuan, Yi-Fu: Landscapes of Fear, Oxford 1980. Seine Definitionen von ›space‹ und
›place‹ unterscheiden sich stark von den hier verwendeten Konstrukten. Vgl. Ders.: Space
and Place. The Perspective of Experience, 8. Aufl. , Minneapolis 2014, S. 3f.

Forschungsstand22

http://www.v-r.de/de


© 2018, V&R unipress GmbH, Göttingen
ISBN Print: 9783847108603 – ISBN E-Book: 9783847008606

bspw. körperliche Gefahren und das jeweilige Nahrungsangebot. Allzu oft
scheinen die Landscapes of Fear als kausale emotionale Topografien bereits
bestehender Räume. Trotz allem bietet auch Tuans Untersuchung Anhaltspunkte
für die Ebene, die im Laufe der Arbeit als ›gefühlte Räume‹ gefasst werden soll,
die Möglichkeit also, in spezifischen Räumen spezifisches Fühlen zu verankern,
zu institutionalisieren und sozial zu vermitteln. Wie sich das Fühlen seinerseits
auf die spezifischen Räume auswirkt, welche Wechselwirkungen sich ergeben,
lässt sich jedoch bei Tuan nicht finden.

Die Frage nach Furcht und Angst beschäftigt auch historische Untersu-
chungen. Hierbei stehen besonders die Naturangst und deren Wandel im Vor-
dergrund. Dieser wird anhand bestimmter Räume wie Wald, Gebirge oder Meer
thematisiert und allgemein als Mentalitätswandel beschrieben. Zu nennen sind
hier vor allem die Arbeiten von Delumeau,12 Begemann13 und besonders Corbin.
Letzterer untersucht in seiner Arbeit zur Entdeckung der Küsten die Entwick-
lung des Meeres vom angstbesetzten Ort hin zum Ort der Erholung und der
Lust.14

Diese Entwicklung erklärt sich dabei, ohne die Begrifflichkeit zu verwenden,
an eben jener unterschiedlichen Konstitution vom Meer als Raum, der sich im
Laufe der Entwicklung aus verschiedenen Elementen zusammensetzt. Dabei
sind sowohl die Elemente selbst wie auch der fertige Raum als Sinnganzes mit
Bedeutung versehen, welche sich aus der spezifischen Wirklichkeit speist, mit
der diese Räume betrachtet und damit konstruiert werden. Bereits das Vorwort
des Buches, in dem er sowohl den ›psychologischen Anachronismus‹ als auch
generell eine ›blinde Gewissheit die Vergangenheit zu verstehen‹ – und dies eben
ohne die ›Gefühlswelten‹ dieser fremden Gesellschaften zu erkunden – kritisiert,
stärken die wegbereitende Bedeutsamkeit dieses Werkes.

Zwei weitere, hervorzuhebende historische Arbeiten, die an der Schnittstelle
zwischen gruppenspezifischer Identität, spezifischem Fühlen und dessen
räumlicher Verankerung operieren, sind jene von Reddy und Lepenies. In beiden
Fällen werden die Salons der Frühen Neuzeit als »emotional refuges« gefasst und
analysiert.15 Dabei steht das deviante und letztlich gesellschaftsverändernde
Potential der untersuchten Emotionen im Vordergrund, während der Raum eher
Platzhalter devianter Formen bleibt und in der Wechselwirkung noch unzurei-
chend betrachtet wird. Während Reddy die hegemonialen und alternativen

12 Delumeau: Angst im Abendland. Die Geschichte kollektiver Ängste im Europa des 14. bis
18. Jahrhunderts, Hamburg 1985.

13 Begemann, Christian: Furcht und Angst im Prozeß der Aufklärung. Zu Literatur und Be-
wußtseinsgeschichte des 18. Jahrhunderts, Frankfurt am Main 1987.

14 Vgl. Corbin, Alain: Meereslust. Das Abendland und die Entdeckung der Küste, Frankfurt am
Main 1994.

15 Vgl. Reddy, S. 392ff.
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Fühlkulturen der Akteure im Fokus hat und Emotionen als »emotives« in An-
lehnung an Austins Sprechakttheorie theoretisch ausarbeitet, begnügt sich
Lepenies vor allem mit der Analyse von zwei als Gefühlen fassbaren Phäno-
menen und deren Wechselwirkung und Abhängigkeit, der »Langeweile« und der
»Melancholie«, die er als bereits durch die Zeitgenossen gruppenspezifisch zu-
geschrieben, angeeignet und an spezifische Räumlichkeiten gekoppelt begreift.
Die Produktion von Raum wird allerdings auch von Lepenies kaum betrachtet
und verbleibt trotz vorsichtiger relationaler Aspekte eher als Container eines
Fühlens statt als in Wechselwirkung mit dem Fühlen (re)produziert.16

Beide Autoren können zeigen, dass Zusammenhänge von Raum und Fühlen
in der Frühen Neuzeit existent und untersuchbar sind. Inwieweit sich diese dabei
jedoch grundsätzlich bedingen und nicht nur als Behälter oder Projektionsfläche
dienen, wird kaum beachtet und soll daher in dieser Untersuchung im Fokus
stehen.

Ein weiterer Fokus liegt auf der Frage nach der zielgerichteten Schaffung
emotionaler Qualitäten mittels Architektur. Der Zugang verbleibt dabei in der
Regel dem Raum verhaftet, der als soziokulturelles Konstrukt verstanden wird,
dem aber Emotionen oder Gefühle als Konstanten gegenübergestellt werden,
statt diese in ihrer Konstruiertheit zu thematisieren. Anstelle einer Wechsel-
wirkung in der Konstruktion werden sie eher in einem funktionalen Zusam-
menhang gesehen, der beides in seiner Schaffung unabhängig denkt.17 Unter-
suchungen zu diesem Themenbereich finden sich auch im Sammelband »Raum
und Gefühl – Der Spatial Turn und die neue Emotionsforschung«, in dem ver-
schiedene Räume, ›reale‹ wie ›fiktive‹, ›gewordene‹, wie ›geschaffene‹ auf ihre
Qualität und Quantität Gefühle zu erwecken hin untersucht werden.18 Die Auf-
sätze thematisieren dabei jene emotionale Schaffenskraft von Räumen, ver-
bleiben dabei aber weitestgehend einem recht eindeutigen Gerichtetsein von
Raum als Ursache und Gefühl als Folge verhaftet. Weder wird also das Fühlen als
Handeln und Teil des Raumes verstanden, noch diesem eine zentrale Rolle bei
dessen Konstitution zugestanden, geschweige denn diese eigens untersucht.
Zudem liegt der Fokus vor allem auf bestimmten emotionalen Zuständen bzw.
Konzepten, wie sie sich in phänomenologischen Untersuchungen finden lassen.
Es handelt sich dabei um ›Atmosphären‹ und ›Stimmungen‹ als »[…] die in der
Wahrnehmung realisierte Außenwirkung sozialer Güter und Menschen in ihrer
räumlichen (An)Ordnung«19, sowie vor allem um ein Raumfühlen im engeren
Sinn, also generell um leibliche Empfindung.20

16 Vgl. Lepenies, Wolf: Melancholie und Gesellschaft, Frankfurt am Main 1998, u. a. S. 192.
17 Siehe dazu auch Gammerl, S. 165.
18 Vgl. Lehnert, Gertrud (Hg.): Raum und Gefühl. Der Spatial Turn und die neue Emotions-

forschung, Bielefeld 2011.
19 Löw, Martina: Raumsoziologie, Frankfurt am Main 2001, S. 204.
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Hinzu kommen Untersuchungen, die bestimmte Fühlkulturen an soziale
Gruppen binden, im Sinne Rosenweins »emotional communities« aufdecken,
die geographisch unterschiedlich situiert sein können, bei denen die geogra-
phische, vor allem aber auch eine räumliche Lage nicht hinreichend bei der
Konstitution als emotionale Gemeinschaft berücksichtigt wird. Zwar wird die
Konstruktion als emotionale Gemeinschaft von Rosenwein anhand spezifischer
räumlicher Situationen untersucht, hier vor allem in Räumen der Trauer, jedoch
bleibt der Zusammenhang aus Raum und Fühlen nur am Rande präsent. Al-
lerdings zeigt Rosenwein entgegen anderer Untersuchungen, dass es nicht nur
eine hegemoniale und eine alternative Fühlkultur geben kann, sondern dass
tatsächlich mehrere Alternativen gleichzeitig innerhalb einer Gesellschaft
existieren können, die sich gegenseitig nicht ausschließen müssen.21

Zu dieser Erkenntnis kommt auch Hochschild in ihrer Analyse berufsbe-
dingter Emotionskontrolle.22 Am Beispiel verschiedener Berufsgruppen, allen
voran Flugbegleiterinnen, kann sie zeigen, dass es zeitgleich mehrere emotio-
nale Stile im Individuum geben kann, derer sich diese bedienen können und
situativ auch müssen. So sind die Anforderungen im Berufsalltag an das Fühlen
und vor allem an dessen Ausdruck andere als in Zusammenhängen, die als privat
kategorisiert werden können. Ein Vorhandensein verschiedener Normenkata-
loge wie auch ein situativer Wechsel ist also möglich. Ein solcher, wenn auch
nicht explizit durch Hochschild herausgearbeitet, kann dabei auch anhand
räumlicher Strukturen initiiert sein. Ähnliches kann Albrecht Diem anhand der
Untersuchung frühmittelalterlicher monastischer Regeln zeigen. So arbeitet er
den jeweils dort vorhandenen normativen emotionalen Stil heraus, der damit
sowohl als emotionale Gemeinschaft zu fassen ist als auch sich vor allem auf eine
spezifische Räumlichkeit bezieht, da der Raum dieser spezifischen Gemein-
schaft eben das Kloster ist.23 Zu nennen sind hier auch Untersuchungen wie jene
von Hardtwig, die sich mit gruppen- aber ebenso zumindest im Erlernen
raumbezüglichen emotionalen Stilen befassen, als deren Ergebnis letztlich

20 Vgl. Lehnert, in: Dies., S. 15. Ebenso Kazig, Rainer : Atmosphären – Konzept für einen nicht
repräsentationellen Zugang zum Raum, in: Berndt, Christian u. a. (Hg.): Kulturelle Geo-
graphien. Zur Beschäftigung mit Raum und Ort nach dem Cultural Turn, Bielefeld 2007,
S. 167–187.

21 Vgl. Rosenwein, Barbara: Emotional communities in the early Middle Ages, Ithaca 2006,
S. 24.

22 Vgl. Hochschild, Arlie: Das gekaufte Herz. Die Kommerzialisierung der Gefühle, erw.
Neuausgabe, Frankfurt am Main 2006.

23 Vgl. Diem, Albrecht: Disimpassioned Monks and Flying Nuns. Emotion Management in
Early Medieval Rules, in: Lutter, Christina (Hg.): Funktionsräume, Wahrnehmungsräume,
Gefühlsräume. Mittelalterliche Lebensformen zwischen Kloster und Hof, Wien u. a. 2011,
S. 17–39.
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ebenso distinkte emotionale Topografien zu erwarten sind, jedoch bisher da-
hingehend nicht untersucht wurden.24

Erwähnenswert sind zugleich auch Untersuchungen zur zeitgenössischen
Fühlkultur als solcher. Dazu zählt allen voran Stalforts Untersuchung der Ge-
lehrtenfühlkultur. Die Verbindung zum Raum bleibt hier ausgespart und al-
lenfalls implizit insofern vermutet werden kann, dass sich im Wandel dieser
Gelehrtenkultur auch deren Räume wandeln.

Ähnlich verhält es sich mit Arbeiten zur ›Empfindsamkeit‹.25 Vor allem in
zeitgenössischer Romanliteratur findet sich ein emotionaler Stil, der sich einer
spezifischen sozialen Gruppe zuordnen lässt und dieser Modelle des Fühlens
liefert. Auch hier lässt sich nur vermuten, welche Auswirkungen dies auf die
emotionale Bewegung ›im Raum‹ im Kontrast zu anderen sozialen Gruppen und
damit Räumen hat. In beiden Fällen aber liefern die Untersuchungen beispiel-
haft normative Ideale einer Gruppe, aus denen sich die Akteure bedienen
können, um ihr Fühlen zu strukturieren und sich damit zugleich auch sozial zu
positionieren.

Die Kernfrage der hier vorliegenden Untersuchung bleibt allerdings wei-
testgehend unberührt. Insgesamt bilden die bisherigen Arbeiten jedoch eine
Grundlage, auf der aufgebaut werden kann. Gleichzeitig aber muss ein Schritt
zurückgegangen und Emotionen und Räume noch einmal einzeln betrachtet
werden. Die Suche gilt hierbei Konzepten, die aneinander anschlussfähig sind,
ohne die eine Seite auf eine bloße Wirkung des je Anderen zu reduzieren.

Den eigentlichen Kern bilden dabei zwei Werke, die sich nicht (oder nur am
Rande) mit der Verbindung befassen, sondern je einzeln mit den Phänomenen
Raum und Fühlen, im Ergebnis ihrer Untersuchung aber einen besonders gut
geeigneten Zugang bieten. Es handelt sich dabei um von Scheves Arbeit zu den
emotionalen Grundlagen sozialer Strukturen26 und um Löws Raumsoziologie,
die es besser als die bisherigen Zugänge gestatten, ein theoretisches Gerüst für
diese Verbindung herausarbeiten. So streicht von Scheve den wechselseitigen
Einfluss von Emotionen und sozialen Strukturen heraus, zu denen im Rahmen
der Raumsoziologie von Löw eben auch Räume gehören. Aufgrund dieser
Passgenauigkeit beider Theorien bilden fortan auch diese den zu erweiternden
Ausgangspunkt.

24 Vgl. beispielhaft Hardtwig, Wolfgang: Einsamkeit und Freundschaft. Die Lebensführungsart
der jugendlichen Bildungsschicht 1750–1819, in: Ders.: Macht, Emotion und Geselligkeit.
Studien zur Soziabilität in Deutschland 1500–1900, Stuttgart 2009, S. 63–83.

25 Beispielhaft dazu Hansen, Klaus P. (Hg.): Empfindsamkeiten, Passau 1990, sowie Baasner,
Frank: ›sensibilit8‹ im 18. Jahrhundert. Aufstieg und Niedergang eines Ideals, Heidelberg
1988.

26 Von Scheve, Christian: Emotionen und soziale Strukturen. Die affektiven Grundlagen so-
zialer Ordnung, Frankfurt am Main 2009.
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III. Der Blickwinkel

»Unsere Vorhaben sind von größerer Bedeutung als unsere Werke.«
(Flaubert, laut Laurent Binet in HHhH)

1. Struktur

Die Arbeit ist in zwei große Teile gegliedert. Der erste davon befasst sich mit der
theoretischen Erarbeitung. Dazu gehört als erstes die Erklärung der verwen-
deten Konzepte von ›Raum‹ und ›Ort‹ bzw. von ›Gefühl‹, ›Emotion‹ und ›Fühlen‹
und somit die Schaffung tragfähiger Forschungsbegriffe. Dabei wird allerdings
keine abschließende Entscheidung darüber getroffen, was die damit bezeich-
neten Phänomene ›tatsächlich‹ oder allumfassend sein sollen. Stattdessen dient
dieser Schritt dazu, eine Schneise durch das Gewirr an Definitionen zu schlagen,
um so eine Untersuchung überhaupt erst möglich zu machen. Hierfür gilt es,
Konzepte auszuwählen und weiterzuentwickeln, die aneinander anschlussfähig
sind. Diese werden als eine mögliche Perspektive auf die Quellen angewendet,27

um so einen Zugang zu den historischen Akteuren zu finden, der weder deren
Terminologie, Vorstellungen und Logiken, noch eigene Vorannahmen repro-
duziert. Mit Bezug auf die emotionale Dimension dieser Arbeit können auf diese
Weise schließlich auch diejenigen emotionalen Prozesse erfasst werden, die
durch die Zeitgenossen gar nicht als Emotionen konzeptionalisiert sind oder als
solche bezeichnet werden. Die durch die jeweilige Emotionskultur bereitgestellte
Auswahl an Emotionen, sowie die Konzeption von Emotionalität an sich, sind
nur jeweils eine Möglichkeit, die ihrerseits bestimmten Logiken folgt und un-
terliegt. Emotionale Prozesse nicht als solche wahrzunehmen hat damit ebenso
Auswirkung, wie sie explizit einer solchen Wahrnehmung und daran gekop-

27 Damit wird ausdrücklich nur eine Möglichkeit präsentiert und nur als Notwendigkeit der
Untersuchung und ohne Alleingültigkeitsanspruch. Es handelt sich also um eine Kon-
struktion als Vorschlag zur Erklärung und Beschreibung zum sozialen Prozess der Erzeu-
gung von Realitätskonstruktionen im Sinne Hejls. Vgl. dazu Hejl, Peter M.: Konstruktion der
sozialen Konstruktion. Grundlinien einer konstruktivistischen Sozialtheorie, in: Gumin,
Heinz; Meier, Heinrich (Hg.): Einführung in den Konstruktivismus, 15. Aufl. , Berlin u. a.
2015, S. 109–146, S. 110f.
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pelten soziokulturellen Prägung zuzuführen. Diesen Umstand gilt es zu beach-
ten.

Ausgehend von den Forschungsbegriffen und den verwendeten Analyseka-
tegorien werden im nächsten Schritt die Zusammenhänge und Verflechtungen
dieser beiden Phänomene ausgearbeitet. Dafür werden vor allem aus anderen
Fachgebieten fruchtbare Ansätze kritisch aufgegriffen, verdichtet und ergänzt,
um sie für eine historische Untersuchung nutzbar zu machen. Ziel ist es, Raum
und Emotionen über ›bloße‹ emotionale Raum- bzw. Ortssemantiken und
Vorstellungen einfacher, einseitiger Abhängigkeit hinaus zu denken und diese
als gegenseitig strukturierend zu erfassen, als einheitliche Raum-Emotions-
Struktur. Das emotionale Fühlen wird also nicht als Effekt des Raumes be-
trachtet, sondern als Teil dessen. Umgekehrt sei auch ein Raum nicht nur ein Ort
des emotionalen Fühlens, sondern als Teil des zu erlernenden Emotionskonzepts
selbst zu denken. Erst mit dieser Sichtweise, so die These dieser Arbeit, lassen
sich die sichtbaren Verhaltensphänomene umfassend beschreiben und erklären.

Die unterschiedlichen Raum-Emotions-Strukturen sollen anschließend in
verschiedene Kategorien gefasst werden, um diese Strukturen schließlich mit
einer Terminologie greifbar zu machen, die die jeweiligen Besonderheiten er-
fasst. Dies soll Übersichtlichkeit und Klarheit schaffen, ohne jedoch die Über-
schneidungen und Mischformen der gelebten Wirklichkeiten zu übersehen. Die
Analyse wird hierbei, trotz jener unterstellten Gleichzeitigkeit und Wechsel-
seitigkeit, häufig vom Raum ausgehen, um so der Wahrnehmung der Akteure
Rechnung zu tragen, die sich räumlich durch die Lebenswelt bewegen.

Die Vielzahl der Raum-Emotions-Strukturen sorgt nun dafür, dass sich
entsprechend des Ansatzes verschiedene emotionale Topografien herausbilden.
Bei diesen handelt es sich um spezifische (An)Ordnungen von Raum-Fühl-
Strukturen in der Lebenswelt der Akteure. Diese als mentale ›Karten‹ zu ver-
stehen, auf denen der Vollzug räumlich-emotionaler Praktiken verzeichnet ist
und die im Zuge dieser Arbeit offengelegt werden sollen.

Die sich aus diesen Überlegungen ergebende Brille gilt es also im Anschluss
anzuwenden, um auf diese Weise einen neuen Blick auf die Lebenswelt und das
Verhalten der Akteure zu erproben. Im empirischen Teil werden daher am ex-
emplarischen Beispiel der Frühen Neuzeit verschiedene Raum-Emotions-
Strukturen und die sie jeweils umfassenden emotionalen Topografien heraus-
gearbeitet.

Dieser Abschnitt ist hierbei noch einmal in vier Abschnitte unterteilt, in
denen unterschiedliche Quellengattungen betrachtet werden. Den Anfang ma-
chen Policey- und Kirchenordnungen. Diese werden hinsichtlich des in ihnen
konservierten emotionalen Stils untersucht, um darauf aufbauend dessen
räumliche Dimensionen herauszuarbeiten. Daran schließt sich eine Analyse von
schriftlichen Beschwerden und Verhandlungsprotokollen an. Hierbei gilt es ei-
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nerseits, die normative emotionale Topografie um aus obrigkeitlicher Sicht
deviante Ausprägungen zu ergänzen und andererseits darum, die Anwendungen
normativer Vorgaben im Konfliktfall zu untersuchen.

Im dritten und vierten Abschnitt werden hingegen nicht die jeweiligen
emotionalen Stile hinsichtlich ihrer räumlichen Dimension betrachten, sondern
der Blick geht umgekehrt von ausgewählten Räumen aus, die durch unter-
schiedliche Akteure und Akteursgruppen in verschiedenen emotionalen Topo-
grafien verortet werden. Den Anfang macht hierbei ein Raum, der ebenfalls vor
allem im Spannungsfeld von obrigkeitlicher Ordnung und Devianz zu fassen ist:
der Kerker bzw. das Gefängnis. Den Abschluss bildet schließlich eine Betrach-
tung des Hafens als multipler Raum bzw. als multiple Raum-Fühl-Struktur, die
vor allem sozialgruppenspezifischen Ordnungen folgt.

Analog der Sichtweise im theoretischen Teil, geht es auch im empirischen
weder darum, einen spezifischen Raum in seiner Vielheit als Raum-Emotions-
Struktur innerhalb verschiedener emotionaler Topografien umfassend zu be-
schreiben, noch spezifische Emotionskonzepte in ihren Ausprägungen und allen
räumlichen Situierungen, sondern ausschließlich um den jeweiligen Ausschnitt,
der in den verschiedenen Quellen erkennbar wird. Neben den hier herausge-
arbeiteten Varianten können daher, quellen- und sozialgruppenbedingt, noch
weitere möglich sein, die darauf warten, von einzelnen Detailstudien entdeckt zu
werden.

Ziele des empirischen Teils der Arbeit sind also vor allem die Erprobung des
Ansatzes und die grundsätzliche Skizzierung der frühneuzeitlichen Lebens-
welten als durch emotionale Topografien durchzogen und bestimmt, für die in
verschiedenen Zusammenhängen und Quellen unterschiedliche Beispiele ge-
funden werden können.

2. Methodische Vorüberlegungen

Vor Beginn der Untersuchung gilt es allerdings noch einige wichtige Vorüber-
legungen zu erläutern. So geht es einerseits nicht darum, was tatsächlich von den
Akteuren ›gefühlt‹ wird oder wie bestimmte Räume tatsächlich vollzogen wer-
den, sondern um die jeweiligen Diskurse, Muster und Zuschreibungen, derer
sich die Akteure sprachlich bedienen und vor allem in welchen Kontexten. Ein
Zugang zum tatsächlichen Fühlen bleibt erst einmal notwendig verschlossen.
Dies gilt nicht nur historisch, sondern auch gegenwärtig. Was uns bleibt, sind die
jeweiligen Emotionskonzepte, die situativen sprachlichen Äußerungen aber
auch generelle Handlungs- und Situationsbeschreibungen. Es gilt also, das
Schreiben über das emotionale Empfinden und emotionale Konzepte zu be-
trachten. Auch dieses ist dabei selbst in vermeintlich ›privaten‹ Quellen nicht
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